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Gerecht verteilen und in Weiterbildung investieren

Die Wirtschaft boomt. Die Gewinne vieler Firmen sind historisch hoch, und die Konjunkturaussichten sind rosig. Das Investitionsklima ist sonnig und die Konsumentenstimmung gut. Was will man mehr? 
Wer bei dieser Wirtschaftslage auf kritische Punkte verweist, läuft Gefahr, ein „Nörgeler“ zu sein. Bleiben wir deshalb bei der Fröhlichkeit und mobilisieren wir die Dynamik, die es braucht, um nächste wirtschaftspolitische Herausforderungen anzugehen. 
Die Arbeitnehmenden haben harte Zeiten hinter sich. Betriebliche Umstrukturierungen, Hetze, Entlassungen, Arbeitslosigkeit, Stellensuche, berufliche Neuorientierung, Umschulung, Unsicherheit und das Gefühl des Nichtmehrgebrauchtwerdens: Das sind Stichwörter, die die Erfahrungen der Arbeitnehmenden in den letzten Jahren charakterisierten. Seit Jahren steht denn auch die Angst vor Arbeitslosigkeit zuoberst auf dem Sorgenbarometer. Und nur langsam kehren Optimismus und Zuversicht zurück. 
Grosse Flexibilität der Arbeitnehmenden

Ein Merkmal sollte mit Blick auf die letzten zehn Jahre vor allem herausgestrichen werden: Die Schweiz hat einen äusserst flexiblen Arbeitsmarkt. Die Anpassungsfähigkeit und die Leistungsbereitschaft der Arbeitnehmenden sind extrem hoch. Kommt hinzu, dass die Arbeitnehmerorganisationen sehr aktiv am wirtschaftlichen Veränderungsprozess mitgewirkt haben. Sie haben bei den Lohnforderungen zurückgehalten und sich darauf konzentriert, die Arbeitnehmenden bei der Suche nach einem neuen Arbeitsplatz zu unterstützen. Und sie haben mit Vehemenz die Sozialversicherungen, insbesondere die Leistungen der Arbeitslosenversicherung, verteidigt, damit die Arbeitslosen weiterhin eine Existenz sichernde Perspektive haben und damit die Binnenkonjunktur, die auf eine gute Konsumnachfrage angewiesen ist, nicht völlig kollabiert.
Vor diesem Hintergrund kann es nicht überraschen, dass die Arbeitnehmenden jetzt, da die Gewinne teilweise explodieren, höhere Löhne verlangen. Diese Ansprüche sind berechtigt. Sie zu übergehen bedeutet, das Vertrauen in die Sozialpartnerschaft auszuhöhlen. Denn diese beruht darauf, dass Arbeitgeber und Arbeitnehmende miteinander wirtschaftliche Schwierigkeiten durchstehen, aber auch darauf, dass die Arbeitnehmenden bei guter Ertragslage am Erfolg des Unternehmens partizipieren.

Manager ohne Anstand und Respekt

Dass dieser Grundkonsens seit einiger Zeit Gefahr läuft, aus den Fugen zu geraten, haben einige Konzernchefs zu verantworten, die ihre Unternehmungen zunehmend als Selbstbedienungsladen verstehen. Travail.Suisse hat vor zwei Jahren die exzessiven Managerlöhne erstmals thematisiert und damit eine Welle der Entrüstung ausgelöst. Es scheint, dass in der Schweiz eine Managerloge am Werk ist, die Anstand und Respekt verloren hat. 
Diese Entwicklung ist ordnungspolitisch von höchster Bedeutung: Es geht um das Modell der sozialen Marktwirtschaft. In dem Masse wie Manager sich Löhne zuschanzen, die nicht mehr auf erbrachter Leistung, sondern auf Markt verzerrenden Seilschaften und kartellistischen Lohnabsprachen beruhen, zerstören sie die Fundamente der sozialen Marktwirtschaft und der Sozialpartnerschaft.
Diese Entwicklung trägt auch dazu bei, dass Lohnzurückhaltung aus Sicht der Arbeitnehmenden ein Geschenk an nimmersatte Manager darstellt. Mehr noch: Die Zahl der Working poor hat in den letzten Jahren zugenommen. Die neue Armut ist zur harten Realität geworden. Die Einkommensschere öffnet sich immer weiter. Die Unzufriedenheit wächst. Sie schlägt um in Frust, Aggressivität und – immer öfter – in gesundheitliche Probleme.
Investieren in Lehrstellen und Weiterbildung

Die guten Wirtschafts- und Gewinnaussichten schaffen aber auch die Basis für grössere, volkswirtschaftlich bedeutsame Investitionsvorhaben. Eine wichtige Aufgabe, für die der „neue Reichtum“ einzusetzen ist, ist der Kampf gegen die Jugendarbeitslosigkeit und für zusätzliche Lehrstellen. Es ist dringend notwendig, dass die Gewinne der Unternehmen nicht nur zur Steigerung von Dividenden und Löhnen verwendet werden, sondern dass die Betriebe mit einer gewissen Grosszügigkeit jungen Arbeitnehmenden eine Chance geben. Volkswirtschaftlich eine Investition mit höchster Rendite. 
Will die Schweiz ihre Konkurrenzfähigkeit wahren, so ist es nun an der Zeit, im Bereich der beruflichen und betrieblichen Weiterbildung einen Sprung nach vorn zu machen. Wir müssen den Mut haben, Gleiches wie vor bald 200 Jahren zu tun: Damals wurde mit der Einführung der obligatorischen Schulpflicht in Bildung investiert. Auf heute bezogen hiesse das, dass alle in der Schweiz Erwerbstätigen eine Woche pro Jahr eine obligatorische Weiterbildung besuchen sollten. Ein Effort, der unsere Volkswirtschaft für Jahrzehnte fit und konkurrenzfähig machen würde.
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